
in das Land der Väter, und Nan befürchtet, dass die Ge- MIt der Ungeheuerlichkeit liegen würde. Deshalb ohl
meınde in kurzer e1it aussterben wird. Die eerwerden- diese Unfähigkeit Lrauern, eshalb diese Unfähigkeit,
den Häuser werden eines nach dem anderen verkauft. In wirklıch leben Jeans cheıtern VOT dem en hat s£1-
WEel nahen Ortschaften iSst das schon geschehen Mattan- NCN tiefsten Tun in jenem Amtspapıer: » Vermisst „&<

cherry un Mala) In Mala besteht noch der Judenfried- Claudine Veghs Gespräche mit den Nachkommen VO  —
hof Die Synagoge wurde in 1N€ Volksschule umgewan- Deportierten erinnern Frankreich (dort erschiıen ıhr Buch
delt daran, dass viele seıner Bürger bereitwillig
Der Bruder VO  — Mr. Salem und der Synagogendiener hat- sich Zu Handlanger der azı-Besatzer machten. Es T1N-
ten uns$s in sehr lıebenswürdiger VWeıise geführt. S1€ berich- nert u1ls5 Deutsche daran, dass mit dem Massentod der Optfer

dass die Gemeinde seit Anfang NIE eiınen Rabbiner un vier Jahrzehnte danach mit dem Altern der Henker,
hatte un: Ur VO  — Schriftgelehrten un:! Altesten betreut der Lischkas un Heinrichsohns, nıcht alle Leiden der
wurde. Juden begraben un VETrBECSSCH S$1ind. Auschwitz 1St. nıcht

Vergangenheit. Joachim Fritz-Vannahme, Freiburg Br
Vermisst in Auschwitz, 19

e »Bischof-Stimpfle-Stiftung« der Bar-C]laudine Vegh tührte Gespräche mıt Kındern VO

deportierten Juden Illan-Unıiyversität Tel Avıv errichtet“*
Den folgenden Beitrag entnehmen WIr der »Badıischen Zeitung«! und Augsburg/ Tel Avıv (iDa) Zu Ehren des Augsburger DIö-
bringen Ihn mit freundlicher Genehmigung des Vertassers und ihrer Re-
daktion. (Anmerkung Red FrKRu)

zesanbischots Dr Josef Stimpfle hat die zweıtgrösste Uni-
versität Israels, die Bar-Han-Unitversität Tel Avıv, 1N€e

„ JI Cb frage mich oft, Warum ıch nıcht schaffe, dem Leben »Bischof-Stimpfle-Stiftung« errichtet. Der MIt VOTrEersi
PeEWAaS abzugewinnen. Wenn Mr wirklich gelungen WAare, 100 000 dotierte Fonds 111 begabte, aber mınderbe-
die Vergangenheit völlıg VETIBESISCH, bönnte iıch zwvahr- mittelte jüdısche Studenten zZu Studium führen Die 1ISra-
scheinlich zULE die anderen leben, zwürde iıch dem freuen, elıtiısche Kultusgemeinde Schwaben-Augsburg ih-
Wd$ ich habe, Un nıcht mehr ständig das denken, LWa ıch rcC Präsidenten Julıus Spokoyn] hat dieser Stiıftung in
nicht ehr habe Ich habe heine Bilder, keine Fotos DON Me1- Würdigung des »selbstlosen humanıtären und völkerver-
nen Eltermn. ICH habe auch ıhren etzten Brief nicht. Ich habe söhnenden Wirkens« SOWI1E der Förderung des »chrıstlich-
bein Grab, dem ıch Innere FEinkehr halten bann. Nur 21n jüdischen« Dialogs 10 000 beigesteuert. In seiner
Stück amtlıiches Papıer: >5 Vermisst. Auschwitz 1943< Das ankadresse den Präsidenten der Bar-Ilan-Universität,
ıst sehr schwer. Pınchas Spielman, schreibt der Bischof: »Die Errichtung

der Stiftung Ihrer Universität, der ıch mich als ıhr Eh-
Vermisst das heisst für Jean, den Sohn VO 1947 Aaus renbürger besonders verpflichtet fühle un: der ich
Frankreich deportierten Juden, insgeheim auch: nıcht LOL. während melnes letztjährıgen Besuches einen tieten
1C mıiıt jener etzten Gewissheit jedenfalls, die TITrauer- Eindruck erfahren habe, möge ıhrem WEeC| entsprechendarbeit erlaubt: kein Grab, keine Beerdigung. Nur e1in Pa- im Verlaute der Jahre vielen begabten, aber minderbemit-
pler. Und WenNnn Ende VO [Irauer normalerweıse die telten Studenten die Reichtümer der Wissenschaften autf
Rückkehr ins en steht, dann en diese Kinder VO  — der soliden Grundlage des Glaubens un in der täglichenDeportierten, mIit denen die französıische Psychiaterin Erfahrung der Frömmigkeıt erschliessen. ögen diese
C'laudıne Vegh Ende der sıebziger Jahre diese Gespräche Studenten Tradıtion un Fortschrıitt, Geistigkeit und Auf-
führte, noch ımmer in der Vergangenheıt. geschlossenheıt, Dialogbereitschaft und Solidarität mi1t al-
Denn dıie Eltern dieser Kinder siınd nıcht LOL, S1E sınd VOCI- len den (zott der Väter bekennenden Menschen in ihrem
schwunden. Verschwunden 1n namenlosen Gräbern, die Leben verwirklichen.« Zugleich hat der Bıschof eınen Stu-
S1E sıch selbst schaufeln MUSSICNH, verschwunden 1ın den dentenaustausch zwischen der Universität Augsburg un
Verbrennungsöfen VOoNn Auschwitz. Und »g1Dt kein der Bar-ITan-Universität VO Tel Avıv vorgeschlagen und
eINZIEES annehmbares, menschenwürdiges Bıld, das mitgeteilt, dass die Katholisch-Theologische Fakultät
sıch diese Kiınder halten können, hre FEltern MmMIıt tOIlz Augsburg die Planung eines Begegnungskonzeptes g-Detrauern«, schreibt Claudıne Vegh Eben das macht beten habe
iıhr Erlebnis nıcht vergleichbar mit den Schicksalsschlä-
DCH, denen andere W aıilsen eiıden, deren Eltern EIwa

In Ulrichsblatt Kırchenzeitung für die HÖzese Augsburg, 510 Ig. (9,/
10 Maı 23

verunglückt sind.
IDhese Gespräche mı1t heute Vıerz1ig- bıs Fünfzigjährigen
sıind Zeugnisse VOo sprachloser, a1sO wehrloser AÄngst, VO  — Neuer Lehrstuhl für jüdisch-christliche
oftfenen Wunden nicht VYO Narben. Da 1St nıchts VCOL- Studien Hebrew-Union-College Je
heilt. Claudine Vegh, selbst ınd VO  — Deportierten, be-
fragte diese Opfter der Massenvernichtung autf deren

wısh Instiıtute of Relıgion in Cincinnati/
hıo un Eröffnung des Instituts für JüWunsch mMeISt 1m Halbdunkel, 1m Schlafzimmer CLWA, 1n

eiıner Atmosphäre weitestgehender Abgeschlossenheit VO  — disch-Christliche Forschung der theolo-
der Welt Siebzehn innere Monologe psychoanalytı- gischen Fakulrät Luzern Oktober
schen Sıtzungen äihnliıcher als wirklichem, offenem (Ge- 081
spräch. onologe AaUuUSs einem Totenreıch, bevölkert mıt Erster jüdischer Hochschule Hebrew-N1E Degrabener, mıt darum unbewusst weıtergehegter
Hoffnung, die jeden ungehinderten Zugang ZUr egen- Union-College errichteter Forschungslehrstuhl fur
Wa eın für allemal S  b gezeichnet VO einer jüdisch-christliche Studien“*
Sprachlosigkeit, die die Tatsache Vo Tod der Eltern Der 1925 in Berlın geborene, selt 1956 Hebrew-Unıi-möglıchst verschweigt, weıl 1n einem olchen Eingeständ- on-College Jewish Instıtute of Religion 1in Cincmnatı,N1s immer auch eın Einverständnıis, eın Friedenschliessen hıo lehrende Jakob Petuchowsk: ISt Juniı

C'laudine Vegh »Ich habe iIhnen nıcht autf Wiedersehen SCdAapı«
(S. 142) Vgl Aazu » The Chronicle«, NOa 18, Julı 198 1, tirsg. Hebrew Union
Nr 156, Freiburg Br., %®1 College Jewish Institute of Religion SOWI1€e Pressenotiz aut eutsch.

in das Land der Väter, und man befürchtet, dass die Ge-
meinde in kurzer Zeit aussterben wird. Die leerwerden-
den Häuser werden eines nach dem anderen verkauft. In 
zwei nahen Ortschaften ist das schon geschehen (Mattan-
cherry und Mala). In Mala besteht noch der Judenfried-
hof. Die Synagoge wurde in eine Volksschule umgewan-
delt. 
Der Bruder von Mr. Salem und der Synagogendiener hat-
ten uns in sehr liebenswürdiger Weise geführt. Sie berich-
teten, dass die Gemeinde seit Anfang nie einen Rabbiner 
hatte und nur von Schriftgelehrten und Ältesten betreut 
wurde. 

7 Vermisst in Auschwitz, 1943* 
Claudine Vegh führte Gespräche mit Kindern von 
deportierten Juden 

Den folgenden Beitrag entnehmen wir der »Badischen Zeitung«' und 
bringen ihn mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und ihrer Re-
daktion. (Anmerkung d. Red. d. FrRu) 

»Ich frage mich oft, warum ich es nicht schaffe, dem Leben 
etwas abzugewinnen. Wenn es mir wirklich gelungen wäre, 
die Vergangenheit völlig zu vergessen, könnte ich wahr-
scheinlich wie die anderen leben, würde mich an dem freuen, 
was ich habe, und nicht mehr ständig an das denken, was ich 
nicht mehr habe. Ich habe keine Bilder, keine Fotos von mei-
nen Eltern. Ich habe auch ihren letzten Brief nicht. Ich habe 
kein Grab, an dem ich innere Einkehr halten kann. Nur ein 
Stück amtliches Papier: >Vermisst . . . Auschwitz 1943<. Das 
ist sehr schwer . . 

Vermisst — das heisst für Jean, den Sohn von 1942 aus 
Frankreich deportierten Juden, insgeheim auch: nicht tot. 
Nicht mit jener letzten Gewissheit jedenfalls, die Trauer-
arbeit erlaubt: kein Grab, keine Beerdigung. Nur ein Pa-
pier. Und wenn am Ende von Trauer normalerweise die 
Rückkehr ins Leben steht, dann leben diese Kinder von 
Deportierten, mit denen die französische Psychiaterin 
Claudine Vegh Ende der siebziger Jahre diese Gespräche 
führte, noch immer in der Vergangenheit. 
Denn die Eltern dieser Kinder sind nicht tot, sie sind ver-
schwunden. Verschwunden in namenlosen Gräbern, die 
sie sich selbst schaufeln mussten, verschwunden in den 
Verbrennungsöfen von Auschwitz. Und so »gibt es kein 
einziges annehmbares, menschenwürdiges Bild, an das 
sich diese Kinder halten können, um ihre Eltern mit Stolz 
zu betrauern«, schreibt Claudine Vegh. Eben das macht 
ihr Erlebnis nicht vergleichbar mit den Schicksalsschlä-
gen, unter denen andere Waisen leiden, deren Eltern etwa 
verunglückt sind. 
Diese Gespräche mit heute Vierzig- bis Fünfzigjährigen 
sind Zeugnisse von sprachloser, also wehrloser Angst, von 
offenen Wunden — nicht von Narben. Da ist nichts ver-
heilt. Claudine Vegh, selbst Kind von Deportierten, be-
fragte diese Opfer der Massenvernichtung auf deren 
Wunsch meist im Halbdunkel, im Schlafzimmer etwa, in 
einer Atmosphäre weitestgehender Abgeschlossenheit von 
der Welt: Siebzehn innere Monologe — psychoanalyti-
schen Sitzungen ähnlicher als wirklichem, offenem Ge-
spräch. Monologe aus einem Totenreich, bevölkert mit 
nie begrabener, mit darum unbewusst weitergehegter 
Hoffnung, die jeden ungehinderten Zugang zur Gegen-
wart ein für allemal versperrt; gezeichnet von einer 
Sprachlosigkeit, die die Tatsache vom Tod der Eltern 
möglichst verschweigt, weil in einem solchen Eingeständ-
nis immer auch ein Einverständnis, ein Friedenschliessen 

* Claudine Vegh: »Ich habe ihnen nicht auf Wiedersehen gesagt« ... 
(s. u. S. 142). 
' Nr. 156, Freiburg i. Br., 11./12. 7. 198l. 

mit der Ungeheuerlichkeit liegen würde. Deshalb wohl 
diese Unfähigkeit zu trauern, deshalb diese Unfähigkeit, 
wirklich zu leben. Jeans Scheitern vor dem Leben hat sei-
nen tiefsten Grund in jenem Amtspapier: »Vermisst . . .« 
Claudine Veghs Gespräche mit den Nachkommen von 
Deportierten erinnern Frankreich (dort erschien ihr Buch 
1979) daran, dass zu viele seiner Bürger zu bereitwillig 
sich zum Handlanger der Nazi-Besatzer machten. Es erin-
nert uns Deutsche daran, dass mit dem Massentod der Opfer 
und — vier Jahrzehnte danach — mit dem Altern der Henker, 
der Lischkas und Heinrichsohns, nicht alle Leiden der 
Juden begraben und vergessen sind. Auschwitz ist nicht 
Vergangenheit. Joachim Fritz-Vannahme, Freiburg i. Br. 

8 »Bischof-Stimpfle-Stiftung« an der Bar-
Ilan-Universität Tel Aviv errichtet" -  

Augsburg/Tel Aviv (iba) — Zu Ehren des Augsburger Diö-
zesanbischofs Dr. Josef Stimpfle hat die zweitgrösste Uni-
versität Israels, die Bar-Ilan-Universität Tel Aviv, eine 
»Bischof-Stimpfle-Stiftung« errichtet. Der mit vorerst 
100 000 DM dotierte Fonds will begabte, aber minderbe-
mittelte jüdische Studenten zum Studium führen. Die isra-
elitische Kultusgemeinde Schwaben-Augsburg unter ih-
rem Präsidenten Julius Spokoynj hat zu dieser Stiftung in 
Würdigung des »selbstlosen humanitären und völkerver-
söhnenden Wirkens« sowie der Förderung des »christlich-
jüdischen« Dialogs 10 000 DM beigesteuert. In seiner 
Dankadresse an den Präsidenten der Bar-Ilan-Universität, 
Pinchas Spielman, schreibt der Bischof: »Die Errichtung 
der Stiftung an Ihrer Universität, der ich mich als ihr Eh-
renbürger besonders verpflichtet fühle und an der ich 
während meines letztjährigen Besuches einen so tiefen 
Eindruck erfahren habe, möge ihrem Zweck entsprechend 
im Verlaufe der Jahre vielen begabten, aber minderbemit-
telten Studenten die Reichtümer der Wissenschaften auf 
der soliden Grundlage des Glaubens und in der täglichen 
Erfahrung der Frömmigkeit erschliessen. Mögen diese 
Studenten Tradition und Fortschritt, Geistigkeit und Auf-
geschlossenheit, Dialogbereitschaft und Solidarität mit al-
len den Gott der Väter bekennenden Menschen in ihrem 
Leben verwirklichen.« Zugleich hat der Bischof einen Stu-
dentenaustausch zwischen der Universität Augsburg und 
der Bar-Ilan-Universität von Tel Aviv vorgeschlagen und 
mitgeteilt, dass er die Katholisch-Theologische Fakultät 
Augsburg um die Planung eines Begegnungskonzeptes ge-
beten habe. 
* In: Ulrichsblatt / Kirchenzeitung für die Diözese Augsburg, 36. Jg. (9./ 
10. Mai 1981), S. 23. 

9 Neuer Lehrstuhl für jüdisch-christliche 
Studien am Hebrew-Union-College — Je-
wish Institute of Religion in Cincinnati/ 
Ohio und Eröffnung des Instituts für Jü-
disch-Christliche Forschung an der theolo-
gischen Fakultät Luzern am 22. Oktober 
1981 

Erster an jüdischer Hochschule — am Hebrew-
Union-College — errichteter Forschungslehrstuhl für 
jüdisch-christliche Studien" 

Der 1925 in Berlin geborene, seit 1956 am Hebrew-Uni- 
on-College — Jewish Institute of Religion in Cincinnati, 
Ohio (USA), lehrende Jakob J. Petuchowski ist am 4. Juni 

* Vgl. dazu: »The Chronicle«, No. 18, Juli 1981, Hrsg.: Hebrew Union 
College — Jewish Institute of Religion sowie Pressenotiz auf deutsch. 
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